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Die Kunſtreiterin. 
Kriminalroman von R. Oskar Rlaußmann. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 

Haſtig ſtrebte Elsbeth von den belebten 
Verkehrswegen hinweg in ſtillere Seiten— 
ſtraßen, die fie planlos und zwecklos durch: 
wanderte, immer nur von einem einzigen 
brennenden Verlangen erfüllt — von dem 
Verlangen, all dieſem Jammer auf ewig ent⸗ 
rückt zu ſein. Ihr armes, gemartertes, ſchmer⸗ 
zendes Gehirn vermochte ja keinen Nettungs- 
plan mehr zu erſinnen. Ein unüberſteiglicher 
Abgrund trennte fie von dem lachenden, ſon⸗ 
nigen Leben; wohin ſie auch blickte, überall 
gab es für ſie nur die Oede, die Dunkelheit 
— den Tod. 

Ein Schwindelanfall, der ſie plötzlich wie 
der Vorbote einer Ohnmacht überkam, brachte 
ihr zum Bewußtſein, daß ſie von einer völligen 
Erſchöpfung ihrer körperlichen Widerſtands⸗ 
fähigkeit nicht weit mehr entfernt ſei. Sie 
irrte ja nun ſchon ſeit mehreren Stunden in 
den Straßen Breslaus umher, und außer 
einem kärglichen Imbiß am frühen Morgen 
hatte ſie während des ganzen Tages noch 
nichts über die Lippen gebracht. 

„Wenn es doch erſt ein Ende hätte!“ ging 
es wie ein Verzweiflungsſchrei durch ihre 
Seele, und gleich einer unheimlichen Lockung 
klang es hinterher: „Iſt es denn nicht in 
deine Macht gegeben, ein Ende zu machen? 
Weshalb zögerſt du noch, da es dich doch 
nichts koſtet als einen raſchen Entſchluß und 
einen einzigen Augenblick mutiger Selbſtüber⸗ 
windung?“ 

Aber ſie fühlte, daß ſie in ihrer jetzigen 
Verfaſſung zu ſchwach ſei, die inſtinktive Furcht 
vor dem unbekannten Schrecklichen zu be— 
zwingen. Und dann wollte ſie auch nicht 
von hinnen gehen ohne ein Wort des Ab— 
ſchieds und einen letzten Segenswunſch für 
den, dem jede Regung ihres jungen unfchul: 
digen Herzens gehörte. Von ihr ſelbſt mußte 
er es erfahren, daß ſie nicht anders hatte 
handeln können, daß es aus der Wirrnis von 
Jammer und Not keinen Weg zum Frieden 
mehr gegeben hatte als dieſen. Er würde ihr 
den Kummer, den ſie ihm damit bereitete, 
eher verzeihen, wenn ein letztes Briefblatt 
ihm ihre Bitte um Vergebung zutrug, und 
er würde ſich leichter tröſten, wenn ſie ihm 
ſagte, daß bis zum letzten Augenblick ihres 
Lebens kein Zweifel an ſeiner Rechtſchaffenheit 
und ſeiner Treue in ihrem Herzen geweſen ſei. Albaneſen vom Stamme der Maliſori aus der Umgebung von Skutari. (S. 116) 


Sie trat in eine Konditorei, ließ ſich eine 
Taſſe Schwarzen Kaffee geben und bat um 
Papier und Schreibgerät. Der belebende Trank 
richtete ihre zuſammengebrochene Körperkraft jo 
weit wieder auf, daß ſie deutlich fühlte, es 
werde ihr jetzt nicht mehr an Mut fehlen, den 
letzten, entſcheidenden Schritt zu thun. Der 
Abſchiedsbrief aber, der ihrem einzigen Freunde 
Kunde geben ſollte von den Beweggründen 
ihres Entſchluſſes, wollte durchaus nicht über 
die erſte Zeile hinaus gedeihen. Wie ſie auch 
ihren armen Kopf zerquälte, die rechten Worte 
ſtellten ſich nicht ein. Endlich ſprang fie haſtig 
auf, warf das letzte kleine Geldſtück, das ſie 
noch beſaß, als Bezahlung für den Kaffee 
auf den Tiſch und eilte, den unfertigen Brief 
in der geballten Hand zerknitternd, wieder auf 
die Straße hinaus. Diesmal aber irrte ſie 


nicht mehr wie vorhin ziellos umher, ſondern, 


ſie ging, ohne ſich aufzuhalten, auf dem kür⸗ 
zeſten Wege dem Stadtgraben zu. 


Auf der Brücke am Breslauer Stadtgraben 
gab es fünf Minuten ſpäter lautes Geſchrei 
und einen eiligen Zuſammenlauf von Menſchen. 

„Ein junges Mädchen hat ſich über das 
Geländer ins Waſſer geſtürzt,“ hieß es in dem 
Haufen, und Dutzende von entſetzten oder neu⸗ 
gierigen Augenpaaren ſtarrten auf die dunkle 
Fläche nieder, in der Hoffnung, den verſchwun⸗ 


denen Körper der Unglücklichen wieder auf⸗ 


tauchen zu ſehen. Irgend ein mutiger Retter, 
der ohne Beſinnen nachgeſprungen wäre, um 
dem mörderiſchen Elemente ſein Opfer zu ent⸗ 
reißen, fand ſich nicht in der gaffenden Menge. 
Minuten — koſtbare, vielleicht uneinbringliche 
Minuten vergingen, ehe ein mit mehreren 
Männern beſetzter Kahn vom Ufer her der 
Mitte des Grabens zuruderte, und der Erfolg 
des auf fo bedächtige Weiſe eingeleiteten Hilfs: 
werkes wäre wohl ein ſehr zweifelhafter ge⸗ 
weſen, wenn nicht ein glücklicher Zufall das 
blaſſe Geſicht der Lebensmüden noch einmal 
aus der grauſchwarzen Flut hätte emportauchen 
laſſen. Hundertſtimmige Rufe, die von der 
Brücke herab ertönten, machten die Männer 
im Boote darauf aufmerkſam; mit wenigen 
raſchen Ruderſchlägen war man an jene Stelle 
gelangt, und es koſtete nur noch geringe Mühe, 
den völlig widerſtandsloſen Körper des jungen 
Mädchens in das Fahrzeug zu bringen. 

Ob man eine Ertrunkene oder eine Ohn⸗ 
mächtige geborgen hatte, ließ ſich freilich zuerſt 
nicht feſtſtellen, denn die Unbekannte lag mit 
geſchloſſenen Augen und ohne wahrnehmbare 
Atembewegungen da. Ihr wächſernes Antlitz, 
deſſen Lieblichkeit unter den zahlreichen Zu⸗ 
ſchauern allgemeine Rührung und Teilnahme 
hervorrief, konnte feinem Ausſehen nach recht 
wohl das Antlitz einer Toten ſein, und als ſie 
ans Land getragen wurde, hieß es allgemein: 
„Für die iſt die Hilfe zu ſpät gekommen. Sie 
hat's ſchon überſtanden.“ 

Ein Arzt, der gleich an Ort und Stelle 
ſachgemäße Wiederbelebungsverſuche hätte vor⸗ 
nehmen können, meldete ſich nicht, und ſo 
mochte es in der That das vernünftigſte ſein, 
daß ein Schutzmann den anſcheinend lebloſen 
Körper in eine Droſchke heben ließ und das 
Gefährt, nachdem er ſich ſelbſt auf den Bock 
geſetzt hatte, nach dem unfern gelegenen Aller: 
heiligenhoſpital dirigierte. 
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Das Comptoir des Getreidehändlers Franz 
Krauſe befand ſich auf einem ihm gehörigen 
Grundſtück in der Taſchenſtraße. Doch lag 
es nicht in dem Vordergebäude, ſondern in 
einem ſogenannten Gartenhauſe, zu dem man 
erſt nach dem Paſſieren eines weiten, zur Lage⸗ 
rung der verſchiedenartigſten Matexialien be⸗ 
nutzten und ziemlich wüſt ausſehenden Platzes 
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gelangte. 
wurde gegenwärtig nur von dem längſt ver⸗ 
witweten Krauſe und ſeiner alten Wirtſchafterin 
bewohnt. Das Comptoir war im Erdgeſchoß 
gleich neben der Eingangsthür, ein ſchmuck⸗ 
loſer einfenſteriger Raum, deſſen altersſchwache 
Einrichtungsſtücke von langjähriger ſtarker Be⸗ 
nutzung zeugten, und der nur durch den ſtatt⸗ 
lichen eiſernen Geldſchrank an der einen Längs⸗ 
wand das Gepräge einer gewiſſen kaufmänni⸗ 
ſchen Solidität erhielt. 

In der Nähe des Fenſters erhoben ſich 
zwei einfache, braun geſtrichene Pulte. Ein 
hübſcher, blondbärtiger Mann von vielleicht 
ſechsundzwanzig Jahren war in emſiger Arbeit 
über die abgenutzte Platte des einen gebeugt, 
als der Getreidehändler mit kurzem Gruße 
eintrat. 

Seit dem unwillkommenen Beſuch, den 
Krauſe der Witwe Nitſchke in der Sieben⸗ 
hufener Straße abgeſtattet, waren ſchon mehrere 
Stunden vergangen. Aber ſeine üble Stim⸗ 
mung ſchien während dieſer Zeit keiner beſſeren 
Laune gewichen zu ſein. Sein hageres gelb- 
liches Geſicht zwar mit den kalten, undurd)- 
dringlichen Zügen mochte es ſelbſt einem ge⸗ 
übten Phyſiognomiker ſchwer machen, etwas 


Paul Deschanel. 
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von dem zu erraten, was in der Seele dieſes 
Mannes vorging; immerhin jedoch ließen die 
feſt zuſammengekniffenen ſchmalen Lippen und 
der ſtechende Blick, der die ſchlanke Geſtalt des 
jungen Buchhalters überflog, in dieſem Mo⸗ 
ment auf alles andere eher denn auf eine heitere 
Gemütsverfaſſung ſchließen. 

Schweigend legte er Hut und Ueberrock ab, 
erbrach die auf ſeinem Pulte liegenden Poſt⸗ 
ſachen und durchlas mit raſchem Blick einige 
Briefe, die ihm der andere zur Unterſchrift 
herübergereicht hatte. 

„Ich muß Ihnen immer wieder bemerken, 
Herr Wendrich, daß Ihr Stil nicht knapp und 
kaufmänniſch genug iſt,“ ſagte er im Tone 
eines ſcharfen Tadels, als er auch mit dem 
letzten Blatte fertig geworden war. „Sie 
brauchen hier in meinem Comptoir keine Leit⸗ 
artikel voll tiefer Gedanken und eleganter Wen⸗ 
dungen zu ſchreiben. Meine Kunden verlangen 
vor allem eine klare, präziſe Ausdrucksweiſe 
ohne viel unnützes Beiwerk. Es wäre mir 
lieb, wenn Sie endlich anfangen wollten, ſich 
daran zu gewöhnen.“ 

Die Wangen des Buchhalters hatten ſich 
bei dieſer Zurechtweiſung merklich höher ge: 
färbt, aber er nahm ſie doch hin, ohne etwas 
zu erwidern, und fuhr nur noch emſiger in 
ſeiner Arbeit fort. Auch der Getreidehändler 
ſchlug eines der dickleibigen Geſchäftsbücher auf 
und begann daraus eine lange Reihe von Zahlen 
abzuſchreiben. 5 

Nach einer kleinen Weile indeſſen legte er 


die Feder nieder, ſtützte beide Arme auf die! 


Der unanſehnliche, einſtöckige Bau 


Pultplatte und fragte in einem verletzend barſchen 
Verhörstone: „Sie waren ja, wenn ich nicht 
irre, ein Buſenfreund meines Sohnes; wußten 
Sie auch etwas von ſeiner Liebſchaft mit der 
Perſon in der Siebenhufener Straße?“ 

Sichtlich verlegen hielt der Buchhalter mit 
dem Schreiben inne. „Wenn mir etwas der⸗ 
artiges bekannt geworden wäre, Herr Krauſe, 
ſo hätte ich doch wohl kein Recht, darüber zu 
ſprechen.“ 

„Bleiben Sie mir gefälligſt mit allen roman⸗ 
haften Redensarten vom Leibe! Wenn ich eine 
bündige Frage an Sie richte, möchte ich auch 
eine bündige Antwort haben. Sie ſehen ja, 
daß Sie mir keine Neuigkeiten erzählen ſollen. 
Das Frauenzimmer heißt Elsbeth Löbener und 
iſt die Tochter eines halbverrückten Projekten⸗ 
machers und ſogenannten Erfinders. Kennen 
Sie das Mädchen?“ a 

„Ich habe die junge Dame ein- oder zwei⸗ 
mal flüchtig geſehen, Herr Krauſe.“ 

„Nachdem mein Sohn ſie Ihnen als ſeine 
Herzallerliebſte vorgeſtellt hatte, nicht wahr?“ 

Wendrich ſchwieg, und der böſe Zug um 
die Lippen des Getreidehändlers trat noch 
ſchärfer hervor. 

„Ihre Verſchwiegenheit iſt ja höchſt ehren⸗ 
wert, mein Lieber, aber Sie brauchen ſich nicht 
unnötig anzuſtrengen, nachdem mein Sohn ſelbſt 
den Schleier des Geheimniſſes mir gegenüber 
gelüftet hat. Auf mein Verlangen, ſich in 
Berlin ein wenig um die Gunſt einer jungen 
Dame zu bewerben, die ihm zur Frau beſtimmt 
war, hat er mir geſtern kurz und bündig ge⸗ 
antwortet, er werde nie eine andere heiraten 
als jenes Fräulein Löbener. Ihr zartes Ge⸗ 
wiſſen wird Ihnen alſo weiter keine Vorwürfe 
machen, wenn Sie mir Rede ſtehen auf die 
Frage, was Sie von dem Mädchen und von 
ſeinen Beziehungen zu meinem Sohne wiſſen.“ 

„Ich weiß, daß Elsbeth Löbener ein vor⸗ 
treffliches, liebenswürdiges Weſen iſt, und daß 
es ein ſchweres Unrecht wäre, anders als in 
Ausdrücken der Achtung von ihr zu ſprechen.“ 

„Eine Lektion für mich, wenn ich Sie recht 
verſtehe! Dafür, daß Sie die Perſon nur zwei⸗ 
mal flüchtig geſprochen haben, kennen Sie fie 
übrigens merkwürdig genau. Und wie weit 
war das Verhältnis zwiſchen den beiden ge- 
diehen?“ 

„Der Brief Ihres Sohnes wird Ihnen 
darüber beſſere Auskunft geben, als ich es ver⸗ 
möchte. Wie ich meinen Freund kenne, hat 
er Ihnen nichts mehr verſchwiegen, nachdem 
er einmal den Zeitpunkt zu einer Erklärung 
gekommen glaubte.“ 

„So, meinen Sie das wirklich? Und was 
raten Sie mir jetzt zu thun?“ 

„Was könnte ich Ihnen Beſſeres vaten, Herr 
Krauſe, als dem Glück zweier Menſchen, die 
von der Natur ſelbſt füreinander beſtimmt 
ſcheinen, keine Hinderniſſe zu bereiten. Geben 
Sie unbedenklich Ihre Zuſtimmung! Sie haben 
einen ſolchen Entſchluß ſicherlich nicht zu be⸗ 
reuen und dürfen ihn um ſo leichter faſſen, 
als Rudolf ja auch ohne Ihren Segen gewiß 
niemals von dem Mädchen ließe.“ 

In dem warmen Eifer ſeiner Erwiderung 
hatte der Buchhalter das tückiſche Lächeln nicht 
wahrgenommen, das um die Mundwinkel ſeines 
Brotherrn ſpielte. 

Betroffen blickte er auf, als Krauſe jetzt 
mit ſarkaſtiſcher Höflichkeit ſagte: „Ich bin 
Ihnen für Ihren freundlichen Rat ſehr ver⸗ 
bunden; da ich aber vorläufig nicht die Abſicht 
habe, Gebrauch davon zu machen, möchte ich 
Ihnen bei dieſer Gelegenheit empfehlen, ſich 
ſo bald als möglich von jemand engagieren zu 
laſſen, der ein beſſeres Verſtändnis für Ihre 
ausgezeichneten Eigenſchaften hat als ich. Ich 
gehöre nun einmal zu den altmodiſchen Leuten, 
die von ihren Angeſtellten verlangen, daß ſie 


ihre Schuldigkeit nicht bloß während der Bureau: 
ſtunden thun. Wer mein Brot ißt, der joll 
auch meine Intereſſen wahrnehmen und nicht 
hinter meinem Rücken gegen mich intrigieren.“ 

„Ich wüßte nicht, Herr Krauſe, daß ich je: 
mals —“ 

„Laſſen Sie mich nur gefälligſt ausreden, 
nachher werden Sie mich ſchon verſtehen. Wenn 
Sie ein gewiſſenhafter Menſch geweſen wären, 
ſo hätten Sie meinen Sohn von ſeiner ver⸗ 
rückten Liebſchaft abzubringen verſucht, oder 
Sie hätten mich wenigſtens rechtzeitig davon in 
Kenntnis geſetzt, damit die Sache nicht erſt bis 
zu dieſem Punkte gedeihen konnte. Er war 
es doch nicht, der Ihnen Ihr Gehalt zahlte, 
und wenn ich Ihnen den Stuhl vor die Thür 
ſetze, wird er Ihnen ſchwerlich aus der Patſche 
helfen.“ i 
Sein Ton war allmählich jo brutal ge: 
worden, daß Wendrich vor Zorn erbleichte. 
Indem er ſeinem Chef feſt in die Augen ſah, 
erwiderte er: „Meine Freundſchaft für Ihren 
Sohn hat mit meiner Stellung nichts zu ſchaffen. 
Und wenn Sie glaubten, daß ich Ihnen für 
mein ſauer verdientes Gehalt auch noch 
Spionendienſte leiſten würde, ſo befanden 
Sie ſich allerdings in einem ſtarken Irr⸗ 
tum. Alles Geld der Welt würde mich 
nicht beſtimmen können, Verrat an einem 
Freunde zu üben.“ 

„Dann treten Sie gefälligſt in die 
Dienſte meines Sohnes,“ unterbrach ihn 
der Getreidehändler grob. „Ich für meine 
Perſon wenigſtens muß mich für Ihre 
weitere Mitarbeiterſchaft bedanken. Sie 
ſind zum nächſten Erſten entlaſſen.“ 

Der junge Buchhalter atmete tief auf 
wie jemand, der eine heftige Entgegnung 
mühſam unterdrückt. Mit einer männ⸗ 
lichen Ruhe, die ſeinen Brotherrn offen: 
bar mehr verdroß als ein leidenſchaftlicher 
Ausbruch des Unwillens, ſagte er nach 
kurzem Schweigen: „Ich nehme die Kün⸗ 
digung an, aber ich möchte um die Er⸗ 
laubnis bitten, meine Stellung ſogleich ver⸗ 
laſſen zu dürfen. Ich würde unter dieſen 
Umſtänden gern auf das Gehalt für die 
letzten acht Tage verzichten.“ 

„Wenn Sie wohlhabend genug ſind, 
ſich einen ſolchen Luxus zu leiſten — 
nun dann meinetwegen! Sobald Sie die 
heutige Poſt erledigt haben, können Sie gehen.“ 

Es wurde nichts weiter zwiſchen ihnen ge⸗ 
ſprochen, und eine halbe Stunde ſpäter war 
Krauſe allein. Er hatte Wendrichs gemeſſenen 
Abſchiedsgruß mit einem undeutlichen, ver: 
droſſenen Gemurmel erwidert, und ſobald die 
Thür hinter dem Fortgehenden zugefallen war, 
knurrte er in ſich hinein: „Hätte ich gewußt, 
daß er ſo leicht los zu werden iſt, wäre er wahr⸗ 
haftig nicht bis heute als läſtiger Aufpaſſer 
hier geblieben.“ ö i 

Damit zog er einen ſtark zerknitterten Brief 
aus der Bruſttaſche, glättete ihn mit dem 
Lineal und ſtarrte mit finſter zuſammengezogenen 
Brauen lange Zeit darauf nieder. Die ziem- 
lich ungelenken und ausdrucksloſen Schriftzüge 
auf dem Blatte rührten offenbar von einer 
wenig geübten Frauenhand her, und ihr „an: 
halt lautete: 

„Werter Herr Schwager! 

Sie haben mich heute vormittag abermals 
vergeblich warten laſſen, und das kurze Billet, 
mit dem Sie ſoeben Ihr Ausbleiben zu ent⸗ 
ſchuldigen verſuchen, hat mich ſehr wenig be⸗ 
friedigt. Ich finde es, offen geſtanden, höchſt 
merkwürdig, daß Ihnen jedesmal im letzten 
Augenblick etwas dazwiſchen kommt, ſo oft wir 
uns verabreden, zuſammen auf das Gericht zu 
gehen, um die hypothekariſche Sicherſtellung 
meiner Forderung zu bewirken. Ich will ja 
nicht gerade ſagen, daß ich Mißtrauen gegen 
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Sie hätte; aber wenn ſich dasſelbe Spiel noch 
öfter wiederholt, könnte ich wohl zuletzt auf 
den Gedanken kommen, daß Sie mich aus 
irgend einem Grunde mit leeren Vorwänden 
und Redensarten hinzuhalten wünſchen. Und 
ich denke, daß es für unſer freundſchaftliches 
Einvernehmen beſſer wäre, Sie ließen einen 
ſolchen Verdacht nicht erſt in mir aufkommen. 
Sie müßten mich doch auch zur Genüge kennen, 
um zu wiſſen, daß mir nichts mehr verhaßt 
iſt als Unpünktlichkeit und Unordnung in ge⸗ 
ſchäftlichen Sachen. Ich erſuche Sie alſo, mir. 
jetzt ganz beſtimmt und unwiderruflich Tag 
und Stunde für den erwähnten gemeinſchaft⸗ 
lichen Gang auf das Gericht zu bezeichnen und 
ſich gefälligſt ſo einzurichten, daß ich nicht 
wieder umſonſt auf Ihr Erſcheinen zu warten 
brauche. Auch bemerke ich, daß ich die Ange⸗ 
legenheit durch einen Rechtsanwalt ordnen laſſen 
werde, falls die Eintragung nicht innerhalb der 
nächſten acht Tage ordnungsmäßig erfolgt iſt. 
Mit verwandtſchaftlichem Gruß 
Wilhelmine Abt.“ 


16700) G 


Krauſe bohrte ſeine Augen in das Blatt, 


P. M. R. Erneſt Waldeck⸗Rouſſeau. 
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als hätte er die Abſicht, den Brief auswendig 
zu lernen. In Wahrheit freilich ſah er nach 
Verlauf einiger Minuten wohl überhaupt nichts 
mehr von den ſteifen, offenbar recht mühſelig 
hingemalten Buchſtaben; denn ſein Blick war 
leer wie der eines Menſchen, deſſen Gedanken 
ſich angeſtrengt mit der Löſung eines ebenſo 
ſchwierigen als unfreundlichen Problems be⸗ 
ſchäftigen. 


Faſt eine halbe Stunde mochte ſo über 


ſeinem dumpfen Brüten verſtrichen ſein; dann 
hob ein ſchwerer Atemzug ſeine Bruſt, und 
während er abermals in einer rein mechaniſchen 
Bewegung mit dem Lineal glättend über das 
Papier hinfuhr, murmelte er: „Es muß ſein! 
Sie treibt mich ja förmlich dazu — ſie will 
es nicht anders haben.““ 

Sein ohnehin ungewöhnlich ſtark ausgebil- 
detes Kinn ſchob ſich dabei noch weiter vor, 
und zwiſchen ſeinen ſchmalen Augenbrauen er⸗ 
ſchien eine tiefe Falte, eine Veränderung, die 
ſeinem Geſicht einen Ausdruck unbeugſamer, 
faſt brutaler Entſchloſſenheit verlieh. Zum 
letztenmal überflog er das Schreiben, das jo 
lange den Gegenſtand feines Nachdenkens ge: 
bildet hatte, dann riß er es bedächtig in winzig 
kleine Stücke, die auch der geſchickteſte Krimi⸗ 
naliſt wohl kaum wieder zu einem leſerlichen 
Ganzen hätte zuſammenſtellen können, und nach⸗ 
dem er noch eine Weile in ſeinen Geſchäfts⸗ 
büchern geblättert hatte, verließ er das Comptoir. 


Am Ende des ſchmalen Ganges, der ſich 
durch das Erdgeſchoß hinzog, öffnete er eine 
Thür, ohne indeſſen die ſaubere Küche zu be⸗ 
treten, die dahinter ſichtbar wurde. Eine alte 
Perſon von geradezu abſchreckender Häßlichkeit 
hantierte am Herde und wandte ſich ohne be⸗ 
ſondere Dienſtfertigkeit nach ihm um. 

„Was giebt's denn ſchon wieder? Hoffent⸗ 
lich keine Beſorgungen. Sie ſehen ja, daß ich 
alle Hände voll zu thun habe.“ 

„Na, beißen Sie mich nur nicht, Minna! 
Es iſt gar nicht meine Abſicht, Sie in Ihrer 
Arbeit zu ſtören. Ich wollte Ihnen bloß ſagen, 
daß ich hinaufgehe, um eine Stunde zu ſchlafen. 
Wenn unterdeſſen jemand nach mir fragen ſollte, 
ſo bin ich ausgegangen. Ich wünſche durch⸗ 
aus nicht geſtört zu werden — haben Sie ver⸗ 
ſtanden?“ 

Er hatte mit faſt überlauter Stimme ge⸗ 
ſprochen; mit einer ärgerlichen Gebärde kehrte 
ihm die Alte den Rücken. i 
„Geſchrieen haben Sie ja genug,“ knurrte 

„Meinen Sie denn, ich ſei taub?“ 
„Na, man weiß bei Ihnen niemals, ob 
Sie nicht gerade Ihren ſchwerhörigen Tag 
haben. Alſo noch einmal: keine Störung! 
Auch das Eſſen werden Sie mir nicht 


fie. 


klingle.“ 2 
Er drückte die Thür wieder zu und 
begab ſich in das obere Stockwerk, wo 
ſein Schlafzimmer und die augenblicklich 
nur zum Teil benutzten Wohnräume lagen. 
Lauſchend blieb er wohl zwei Minuten 
lang auf dem Treppenabſatz ſtehen, wie 
Rum ſich zu vergewiſſern, daß ihm von unten 
her nicht nachgeſpäht würde. Dann klomm 
er auf den Fußſpitzen noch eine ſchmale, 
leiterartige Stiege empor, die in das 
Dachgeſchoß führte, und hier öffnete er 
mit einem an ſeinem Bund befeſtigten 
Schlüſſel die Thür einer Kammer, darin 
neben vielerlei außer Dienſt geſetztem 
Hausrat und anderem Gerümpel auch zwei 
mächtige alte Schränke ſtanden. Mit einiger 
Mühe brachte der Getreidehändler das ein⸗ 
geroſtete Schloß des einen auf, um lange 
ſuchend unter den Frauenröcken, Mänteln 
und Umhängen zu wühlen, mit denen das 
Spind bis zum Berſten vollgeſtopft war. 
Endlich zerrte er aus der Unmenge von 
Kleidungsſtücken einige heraus, wickelte ſie zu 
einem Bündel zuſammen und ſtieg ebenſo leiſe, 
wie er heraufgeſchlichen war, mit dieſer leichten 
Laſt die Treppe wieder hinunter. 

Er verſäumte nicht, die Thür des Schlaf⸗ 
zimmers, das er jetzt betrat, ſorgfältig hinter 
ſich zu verriegeln; und in der That würde er 
ohne Zweifel in den Verdacht plötzlich aus⸗ 
gebrochener Verrücktheit geraten ſein, wenn ihn 
ſeine Haushälterin oder irgend ein anderer Be⸗ 
ſucher bei dieſem ſonderbaren Mummenſchanz 
überraſcht hätte, den der ernſte Mann nun 
inmitten ſeiner verſchwiegenen vier Wände auf⸗ 
führte. 

Ohne ſeinen eigenen Anzug abzuthun, be⸗ 
gann er nämlich, die ſoeben vom Boden herab⸗ 
geholten Kleidungsſtücke anzulegen — einen 
Frauenrock, einen faſt bis zur Erde reichenden 
wattierten Mantel, wie er in einer weit zu⸗ 
rückliegenden Zeit einmal modern geweſen ſein 
mochte, und eine ſeidene, dickgefütterte Kappe, 
die von ſeinem Geſicht nicht viel mehr als Kinn 
und Naſe ſehen ließ. 

In dieſem ſeltſamen Aufzuge glich er in 
Wahrheit ganz einem alten Weibe, beſonders 
als er jetzt, auf einen Stock geſtützt, in etwas 
gebeugter Haltung und mit kurzen, ſchlürfen— 
den Schritten im Zimmer hin und her zu gehen 
begann. So oft er dabei an dem Spiegel 
vorüberkam, warf er jedesmal einen aufmerk⸗ 
ſamen, prüfenden Blick auf das wunderliche 


früher hinaufbringen, als bis ich danach > 


Bild feiner eigenen vermummten Geſtalt; und 
erſt, als es ihm gelungen war, den Gang und 
die Bewegungen einer bereits von den Ge- 
brechen des Alters heimgeſuchten Matrone auf 
das täuſchendſte nachzuahmen, ſchien er mit 
dem Ergebnis ſeines merkwürdigen Verſuches 
vollkommen zufrieden. Er ſtreifte die Verklei⸗ 
dung wieder ab, drückte Rock, Mantel und Kappe 
zu einem Päckchen von geringem Umfange zu⸗ 
ſammen und ſteckte dies Bündel in eine Reiſe⸗ 
taſche aus ſchwarzem Leder, die er ſorgſam 
verſchloſſen in ſeinen Kleiderſchrank ſtellte. 
Eine halbe Stunde ſpäter ließ er ſich von 
der alten Minna das Abendeſſen bringen, und 
während ſie mit der verbiſſenen Miene einer 
grimmigen Menſchenfeindin den Tiſch herrich⸗ 
tete, ſagte er, behaglich ſeine Glieder reckend: 
„Ah, das war ein geſunder Schlaf! Iſt in⸗ 
zwiſchen jemand dageweſen, der mich ſprechen 
wollte?“ 5 
Die Antwort der Wirtſchafterin beſtand nur 
in einem ſtummen Kopfſchütteln. 
brachte ſie jedes Stück an ſeinen Platz, und 
mit einem verdrießlichen „Da iſt das Eſſen!“ 
ging ſie hinaus, ohne ihrem Brotherrn auch 
nur eine geſegnete Mahlzeit zu wünſchen. 
Krauſe warf ihr einen ſeiner böſen, ſtechen⸗ 
den Blicke nach 
und griff nach 
Meſſer und Gabel. 
Aber er hatte erſt 
wenige Biſſen über 
die Lippen ge⸗ 
bracht, als er ſei⸗ 
nen Teller ſchon 
wieder zurückſchob, 
um den Kopf in 
die Hand zu ſtützen 
und aufs neue in 
tiefes, grübelndes 
Nachdenken zu ver⸗ 
ſinken, während 
ſein Geſicht wieder 
jene charakteriſti⸗ 
ſchen Züge zeigte, die ihm das Gepräge einer 
rückſichtsloſen Entſchloſſenheit gaben. 
4 


Gottlieb Daimler +. 


Unter den Perſonen, die um die elfte Abend⸗ 
ſtunde auf dem Bahnſteig die An⸗ 
kunft des Berliner Expreßzuges er⸗ 
warteten, befand ſich auch der Bud): 
halter Georg Wendrich. Er hatte ſich 
ſchon eine Viertelſtunde vor der fahr⸗ 
planmäßigen Ankunftszeit eingefun⸗ 
den, wie jemand, der um keinen Preis 
zu ſpät kommen möchte, und als nun 
die grellweißen Lichter der Lokomotive 
in der Dunkelheit auftauchten, bemühte 
er ſich, ſeinem bis dahin ſehr ernſten 
Geſicht einen möglichſt heiteren und 
zuverſichtlichen Ausdruck zu geben. 
Grüßend ſchwenkte er den Hut, da 
er im Rahmen eines Fenſters die 
Geſtalt des erwarteten Freundes er⸗ 
kannte, und eine Minute ſpäter hielt 
er die Hände des Referendars Rudolf 
Krauſe in den ſeinen. 

Aber ſein unbefangenes Lächeln 
war nicht im ſtande geweſen, die 
Herzensangſt zu verſcheuchen, die ſich 
in den dunklen Augen des Ankömm⸗ 
lings und in den Zügen ſeines hüb⸗ 
ſchen, jugendlichen Antlitzes ſpiegelte. 

„Sage mir die Wahrheit, Georg — 
um Gottes willen, die ganze Wahr⸗ 
heit! Komme ich zu ſpät?“ 

„Nicht doch, liebſter Freund! 
Fräulein Elsbeth wird in den nächſten 
Tagen als völlig wiederhergeſtellt aus 
dem Krankenhauſe entlaſſen werden.“ 

Rudolf atmete tief auf, als wäre 
eine erſtickende Laſt von ſeiner Bruſt 


Geräuſchvoll“ 
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genommen worden. Er lüftete den Hut und 
ſtrich ſich über die feuchte Stirn. 
„Gott ſei Dank! Aber dieſe letzten Stun⸗ 


e GN 


Jane Henriot, 
die bei dem Brande des Théatre⸗Frangais umgekommene 
Schauſpielerin. 


den waren entſetzlich. Nicht um alles in der 
Welt möchte ich ſie noch einmal durchleben.“ 
(Fortſetzung folgt,) 


Illustrierte Rundschau. | 


Ein beſtändiges Element der Unruhe auf der 
Balkanhalbinſel bilden die kriegeriſchen Albaneſen, 
die das Bergland am Adriatiſchen Meere von Skutari 
bis zum Meerbuſen von Korinth bewohnen. Stets 
liegen ſie in Fehde untereinander oder mit den Grenz⸗ 
nachbarn, den Montenegrinern, Serben und Griechen, 
denn Krieg und Raub ſind ihnen Lebensbedingung. 
Sie ſind körperlich und geiſtig trefflich veranlagt, 
halten aber zäh am Althergebrachten feſt, To auch in 
der Kleidung. Beſonders maleriſch iſt die Tracht 
beider Geſchlechter beim Stamme der Maliſori aus 
der Umgebung von Skuͤtari. — Der franzöſiſche 
Kammerpräſident Paul Deschanel hat kürzlich in 
einer von ihm gehaltenen Feſtrede verſucht, ſeine 
Landsleute von ihrem Groll gegen die Engländer 


abzuhalten und dieſen lieber auf Deutſchland zu 
lenken. Er iſt 1856 geboren, trat nach beendetem 
Studium der Rechte in den franzöſiſchen Staats⸗ 
dienſt, aus dem er 1881 als Unterpräfekt in Dreux 
wieder ausſchied. 1885 kam er in die Kammer, die 
ihn im Sommer 1898 zu ihrem Präſidenten wählte. — 
Der franzöſiſche Miniſterpräſtdent Vierre Marie 
Nene Erneſt Waldeck⸗Nouſſeau it am 2. Dezember 
1846 in Nantes geboren und war lange Zeit ein 
geſuchter Advokat am Pariſer Appellgericht. Er ge⸗ 
hörte den Miniſterien Gambetta (18811882) und 
Jules Ferry (18831885) als Minifter des Innern 
an, wurde 1894 zum Senator gewählt und iſt ſeit 


dem 22. Juni 1899 Minifterpräfident. — In Cann⸗ 


ſtatt bei Stuttgart iſt der Begründer des modernen 
Automobilismus“, Kommerzienrat Gottlieb Daim⸗ 
ler, geſtorben. Er war am 17. März 1834 zu Schorn⸗ 
dorf geboren und übernahm 1872 die Leitung der 
Gasmotorenfabrik Deutz bei Köln. 1882 ſiedelte er 
nach Cannſtatt über, wo es ihm nach längeren Ver- 
ſuchen gelang, durch Erfindung des raſch berühmt 
gewordenen „Daimlermotors“ die Frage der Selbſt⸗ 
fahrradwagen rationell zu löſen. Weite Verbreitung 
haben neben ſeinen Motordroſchken auch die Motor- 
boote gefunden. — Als am 8. März gegen Mittag 
das Feuer im Pariſer 
Theätre-Francais 
ausbrach, befand ſich 
die neunzehnjährige 
hübſche und begabte 
Schauſpielerin Jane 
Henriot gerade in 
ihrem Ankleidezim⸗ 
mer, in das der 
Rauch eindrang. Das 
beklagenswerte junge 
Mädchen verlor völ⸗ 
lig den Kopf; fie 
eilte die Treppe hin⸗ 
auf, anſtatt hinunter 
zu gehen, und flüch⸗ 
tete in eine Loge, 
wo ſie durch den 
Rauch erſtickte. — 
Durch den Entſatz der ſeit dem 2. November 1899 von 
den Buren belagerten Stadt Ladyſmith iſt General 
Tord Dundonald allgemein bekannt geworden. Er 
iſt der zwölfte Träger ſeines Titels, 48 Jahre alt und 
hat vorher in der Heimat als Oberſt bei den Garde⸗ 
reitern gedient. — Pretoria, die jetzt jo viel ge⸗ 
nannte Hauptſtadt der Südafrikaniſchen Republik, der 
Sitz des Volksraads und der Regierungsbehörden 
von Transvaal, liegt in einem anmutigen Thale 
zwiſchen den Magalies⸗ und Witwatersrandbergen. 


General Lord Dundonald. 


Anſicht von Pretoria. 
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Humoriſtiſches. 


Das trügeriſche Kleeblatt. 
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Pretoria hat ſich ſeit der Entdeckung der Goldfelder 
in der Umgebung von Johannesburg und Eröffnung 
der Bahn nach Kapſtadt und Port⸗Elizabeth zu einem 
ſtark beſuchten Handelsplatz entwickelt, der bei Aus⸗ 
bruch des Krieges 8000 Einwohner zählte. In neueſter 
Zeit wurden zum Schutze der Hauptſtadt ſtarke Be: 
feſtigungen angelegt. \ 


Von einem Tiger belagert.“ 
Nach Thatſachen mitgeteilt von C. Trog. 
£ j (Nachdruck verboten.) 

Ein engliſcher Naturforſcher, Namens Jad- 
ſon, beſuchte zu Anfang der zwanziger Jahre 
häufig die Menagerie in Exeter Change in Lon: 
don. Er kam in der Regel des Morgens ſchon 
frühe, wenn noch keine Beſucher da waren, 
um die Tiere ungeſtört beobachten zu können. 
Seine Hauptaufmerkſamkeit widmete er dem 
Raubtierhaus, und die meiſten Bewohner des⸗ 
ſelben kannten ihn bald, nur ein prachtvoller 
bengaliſcher Königstiger machte eine Ausnahme, 
er brüllte jedesmal wild auf und tobte im 
Käfig, ſobald er den täglichen Beſucher erblickte, 
und die Antipathie des Tieres wuchs mit der 
Zahl der Beſuche. 

Am 1. Mai 1822, um acht Uhr morgens, 
betrat der Naturforſcher wieder das Raubtier⸗ 
haus. Kein Wärter, kein Beſucher war an⸗ 
weſend. Sein Blick fiel zuerſt auf den Käfig 
ſeines Feindes, aber deſſen rauhe Stimme 
ſchwieg, ſein grimmiges Angeſicht war nicht zu 
ſehen, der Käfig war leer. Jackſon ging in 
dem Saal auf und ab und dachte über die 
Urſachen der Abweſenheit des Tigers nach. 
Sollte er ſo plötzlich verendet ſein? Da fiel 
ſein Auge auf einen Gegenſtand, deſſen An⸗ 
blick ſein Blut erſtarren machte: es war der 
Tiger! Zuſammengekauert in einem Winkel 
des Saales, wo et war, hatte der Forſcher ihn 
bei ſeinem Eintritt nicht bemerkt, und das ge⸗ 
wöhnliche Empfangsgebrüll unterdrückend, hatte 


die Beſtie ih, fortgeſchlichen, um ihm den Rück⸗ 


zug abzuſchneiden. Sowie er ſich entdeckt ſah, 
ſchlich der Tiger noch längs der Wand hin, 
der Eingangsthür zu, und hätte der Mann 
auch noch die volle Kraft ſich zu bewegen ge⸗ 
habt, ſo würde der Tiger doch noch vor ihm 
die Thür erreicht haben. 

„Da ſtand ich nun,“ ſo erzählt Jackſon 
ſelbſt, „alle meine Körperkräfte waren gelähmt, 
erſtarrt, regungslos; hätte ich aufſchreien kön⸗ 
nen, ſo wäre es gewiß mein letzter Schrei ge⸗ 
weſen, aber meine Kehle war vertrocknet, die 
Zunge ſtarr, die Kinnladen geſchloſſen, die 
Augen ſchauten wie durch einen rötlichen Nebel, 
während in meinem Kopfe ein ſummendes Ge⸗ 
töſe tobte, das mir jeden Gedanken, alle 
Faſſungskraft raubte. Dies war meine Lage. 
Lange dauerte ſie nicht; denn die Muskeln 
wurden ſchlaff, das Blut taute gleichſam auf, 
und die Empfindung, als würde ich nieder⸗ 
ſinken, kam über mich. Der Tiger hatte die 
Thür erreicht und ſich davor niedergelegt. Den 
Rücken nach Katzenart einwärtsgebogen, das 
Geſicht zwiſchen den Vorderpfoten, ſo kroch er 
nun auf dem Bauche, die leuchtenden Augen 
ſtarr auf die meinen gerichtet, einen Zoll nach 
dem anderen zu mir hin, während ſein Schweif 
rechts und links ihm an die Seiten ſchlug. 
Bald hörte dann dieſe Bewegung auf, der 
Schweif ſtreckte ſich aus und zitterte krampf⸗ 
haft, gefahrdrohend, wie bei einer gereizten 
Klapperſchlange. 

Hier war keine Minute zu verlieren. Da 
fiel ein rettender Gedanke in meine aufgeregte 
Seele: ich dachte an den leeren Käfig, und blitz 
ſchnell huſchte ich in denſelben, ſchlug die Thür 
zu und ſchob den Riegel vor. Durch die 
Schnelligkeit dieſer unerwarteten Bewegung be⸗ 
trogen, ſprang der Tiger auf, ſchlug ſich mit 
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dem Schweife heftig die Seiten und machte 
ſeiner Wut in einem gedämpften Brüllen Luft, 
das wie ferner Donner Kan: Dann ſah ich 
ihn, zu meinem unbeſchreiblichen Schrecken, 
ſich raſch dem Käfige nähern, wo er, auf ſeinen 
Hinterfüßen ſich aufrichtend, ein furchtbares 
Gebrüll ausſtieß und dann, die Vorderfüße auf 
die Decke des Käfigs ſtreckend und ſeinen Kopf 
dicht an die Eiſenſtäbe preſſend, mich mit einem 
langen Blicke aus ſeinen grimmigen roten Augen 
anſtarrte, welche wie glühende Kohlen funkelten. 

Der Tiger verblieb lange in dieſer Stel— 
lung vor dem Käfige, ohne einen Verſuch zu 
machen, mich zu erfaſſen. Mit einer unerträg⸗ 
lichen Ausdauer fuhr er fort, mich anzuſtarren, 
während ich im entfernteſten Winkel des Käfigs 
zuſammengekauert ſaß. Mehrmals verſuchte ich 
es, nach Hilfe zu rufen, aber der Ton erſtarb 
mir meiſt in der Kehle, und wenn ich ihn ein: 
mal hervorbrachte, ſo begann das Tier, wohl 
um mich zu übertönen, ein ſo gewaltiges Ge⸗ 
brüll, daß ich, von der Nutzleſigkeit dieſes Ver: 
ſuchs überzeugt, mich ſchweigend meinem Schick— 
ſale preisgab. 

Nunmehr begann der Tiger als echte Katze 
mit ſeinem Opfer zu ſpielen und es durch 
Schrecken zu quälen. Er ſtellte ſich mir gerade 
gegenüber, verzerrte ſeine Züge durch die furcht⸗ 
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barſten Verdrehungen, vorzüglich ſeinen Rachen, 


zog die Lippen zurück, um mir ſeine furcht⸗ 
baren Zähne zu zeigen, dann biß er ſie zu: 
ſammen oder leckte ſie mit der Zunge, von 
deren Rauheit er mir einen Begriff gab, als 
er ſie gegen die Eiſenſtäbe ſtrich. Nach und 
nach ſchien er jedoch dieſes Zeitvertreibes über⸗ 
drüſſig zu werden. Sein Schweif nahm ſeine 
Lebhaftigkeit wieder an und ſchwang ſich in 
der Luft, regelmäßig dann wieder rechts und 
links die Flanken ſchlagend. Endlich ſank er 
nieder, und in demſelben Augenblicke ſtreckte er 
eine Tatze zwiſchen die Eiſenſtäbe und ſchlug 


in einer halbkreisförmigen Bewegung nach mir.“ 


Zwar erlangte er durch dieſen Hieb nichts, ſeine 
Krallen kamen jedoch meinen Knieen ſo nahe, 
daß eine Veränderung meiner Lage durchaus 
notwendig wurde. Der Käfig war zu niedrig, 
als daß ich hätte aufrecht ſtehen können, ſo 
daß mir nichts weiter übrig blieb, als mich 
auf die Seite zu legen, mit dem Rücken nach 
dem Hintergrunde des Käfigs, ſo nahe als 
möglich an die Bretter gedrückt. Glücklicher⸗ 
weiſe war mein Rock bis oben am Halſe eng 
zugeknöpft, denn der Griff der Kralle in einen 
Teil desſelben wäre höchſt gefährlich geweſen; 
bei manchem Hiebe nach mir blieb die Pfote 
des Tigers kaum zwei Zoll von mir entfernt. 
Als er ſich in ſeinem Schlagen und Greifen 
nach mir getäuſcht ſah, ſchüttelte er die Stäbe 
des Käfigs, einen nach dem anderen; ſie waren 
aber zu ſtark und zu feſt eingefugt, als daß 
ſie gebrochen wären oder nachgegeben hätten. 
Dennoch fühlte ich mich nicht ſicher, es lag eine 
ſolche teufliſche Schlauheit in dem Verfahren 
des Tieres, daß ich mich nicht gewundert haben 
würde, wenn es im nächſten Moment den Ver⸗ 
ſchluß'ſeines ehemaligen Gefängniſſes geſprengt 
hätte. 

Und immer noch ließ ſich kein Wärter er⸗ 
blicken, kein Aufſeher! Der Tiger geriet, als 
er die Fruchtloſigkeit ſeiner Verſuche einſah, 
immer mehr in Wut und beharrte in einem 
unausgeſetzten Brummen, oft zu einem Gebrüll 
ſich vertiefend oder zu einem förmlichen Schrei 
anſteigend, während er immer wieder an den 
Stäben rüttelte oder mit den Tatzen nach mir 
ſchlug. Die Frühſtückszeit war gekommen und 
mit ihr der Appetit, das merkte ich an ſeinen 
Anſtrengungen, mich zu ergreifen, ſowie an 
dem häufigen Oeffnen und Schließen der Kinn⸗ 
laden und dem Lecken der Lippen. Die Wir⸗ 
kung dieſer vorläufigen Verſpeiſung auf meine 


Nerven war unausſprechlich furchtbar, gleich— 


ſam die ahnungsvolle Probe zum wirklichen 
Trauerſpiel. Das Bewußtſein drohte mir zu 
ſchwinden, und nur mit Aufbietung meiner 
geſamten Willenskraft hielt ich mich noch auf: 
recht. Alle Wachſamkeit war notwendig, um 
mich vor jenen gefahrvollen Griffen zu ſchützen, 
die oft ſo ſchnell erfolgten, als ſollten ſie mich 
verwirren und unvorbereitet finden. 

In meinem ſieberhaft erregten Gehirn ſetzte 
ſich allmählich der wahnſinnige Gedanke feſt, 
ich müſſe mich ſelbſt in den gähnenden Rachen 
ſtürzen. Aber ob ich auch dieſe entſetzlichen An⸗ 
wandlungen unterdrückte, die phyſiſchen Kräfte 
ſtanden auf dem Punkte nachzulaſſen. Solange 
ich meine Lage ſteif wie eine Leiche behalten 
konnte, war mein Leben ziemlich geſichert, aber 
die Anftvengung dabei überſtieg menſchliche 
Kraft, und unfähig, die Tortur dieſes qual⸗ 
vollen Stillliegens länger zu ertragen, ſtand 
ich trotz des gewiſſen Verderbens eben im Be— 
griffe aufzuſpringen. 

Da, in der höchſten Not, nachdem ich jeden 
Gedanken an Rettung aufgegeben, ſehe ich plötz— 
lich den Tiger vom Käfig unter gewaltigem 
Brüllen zurückweichen, ich höre Schritte und 
Stimmen von Männern. Die unnatürliche 
Spannung der Nerven löſte ſich unter dem: 
Gefühl der nahenden Rettung; dann umfing 
mich eine tiefe Ohnmacht. 

Den Schluß des fürchterlichen Ereigniſſes 
habe ich erſt nach vielen Wochen erfahren, nach 
meiner Geneſung von einem ſchweren Nerven: 
acht das mich an den Rand des Grabes ge— 
bracht. i 5 
Ein Wärter des Raubtierhauſes hatte das⸗ 
ſelbe zur Frühſtückszeit betreten, um die Tiere 
zu füttern. Als er den Tiger vor ſeinem eige⸗ 
nen Käfig erblickte, mit Bewegungen, die Deut: 
lich verrieten, daß der Käfig einen anderen 
Inſaſſen inzwiſchen erhalten habe, dachte der 
Mann natürlich an einen Bewohner des Naub- 
tierhauſes, der irgendwie dahin gelangt ſei. 
Es galt vor allem, den Tiger zu fangen, und 
raſch herbeigeholte Aufſeher und Wärter trieben 
das Tier mit den hierzu vorhandenen eiſernen 
Stangen in das im Nebenraum befindliche, 
glücklicherweiſe von Beſuchern leere, inzwiſchen 
geöffnete Elefantenhaus, wo der Tiger zunächſt 
in einem leeren Käfige in Sicherheit gebracht 
wurde. ö 

Beim Vorbeiſchreiten an dem Käfig des 
Tigers hatten die Männer zu ihrem Entſetzen 
meine Perſon erkannt. Ich mußte ſofort ins 
Krankenhaus überführt werden.“ 

Die fürchterliche Erregung hatte Jackſons 
Geſundheit derart erſchüttert, daß er an den 
Folgen derſelben ſchon im Jahre 1824 ges 
ſtorben iſt. 


Eine rätſelhafte Manövergeſchichte. 
Militärhumoreske von Max Birſchfeld. 
(Nachdruck verboten.) 


Vor hundert Jahren wohnte der ruſſiſche 
Feldmarſchall Suworow den Manövern bei, 
welche im Kaukaſus ſtattfanden. Die Truppen 
Suworows hatten in einem engen Thal ihr 
Lager aufgeſchlagen, und der Feldmarſchall, 
überzeugt, in dieſem Verſteck vom „Feinde“, 
welchen der General Waſſemski führte, nicht 
überraſcht zu werden, hatte nur an dem Thal: 
eingange Poſten aufſtellen laſſen. Das war 
ſehr unvorſichtig, und der berühmte Feldmar⸗ 
ſchall wäre in einem Ueberfall von ſeinem 
eigenen General beſiegt worden, wenn ihm nicht 
zur rechten Zeit verraten worden wäre, daß 
Waſſemski über einen Paß gekommen ſei, be: 
reits im nahen Walde verborgen liege und 
einen Ueberfall plane. Suworow traf ſchnell 
ſeine Vorbereitungen, und als der „Feind“ 
nächtlicher Weile erſchien, fand er Suworows 


Armee ſchlagfertig und wurde in die Flucht Endlich kam ſie. Sie hatte ein Körbchen am 


getrieben. 

Am anderen Morgen ließ Suworow den 
Hauptmann Daſchkoff von der dritten Com⸗ 
pagnie des Kaluga-Regiments zu ſich rufen. 

„Hauptmann,“ redete er ihn an, „in deiner 
Compagnie befindet ſich ein Koſak Namens 
Lubbin.“ 

„Nein, 
nicht.“ 5 

„Es wäre gut, wenn du die Namen der 
Compagnie im Kopfe hätteſt.“ 

„Excellenz, ich verſichere dich —“ 

„Still, überzeuge dich erſt. Ich habe den 
Mann mit dem Abzeichen deiner Compagnie 
heute nacht vor mir gehabt. Ich will ihn zum 
Korporal ernennen. Führe mir den Mann vor.“ 


Excellenz, den Namen kenne ich 


Nach einer Viertelſtunde meldete der Haupt⸗ 


mann, daß ein Mann Namens Lubbin in 
ſeiner Compagnie nicht ſtehe. Aergerlich ließ 
Suworow ſämtliche Leute der Compagnie auf⸗ 
rufen, ohne daß es ihm gelang, den geſuchten 
Lubbin zu finden. — 5 RER 
Das iſt die rätſelhafte Manövergeſchichte. 
Beſagter Lubbin iſt weder in der betreffenden 
Compagnie noch im ganzen Kaluga-Regiment 
gefunden worden. Wer war es alſo? Wie 
machte Suworow ſeine Bekanntſchaft, und wes⸗ 
halb wollte er ihn zum Korporal ernennen? 
In einem der Bauernhäuſer, welche am Ein⸗ 
gang des Thales ſtanden, wohnte der Muſchik 
Lubbin mit ſeinem erwachſenen Sohne Waſſili— 
Dieſer letztere war verlobt mit Minka, der 


Tochter des Bauern Ruppſchin, deſſen Haus 


am anderen Ende des Thales ſtand. Zwiſchen 
den beiden Häuſern befand ſich das Biwak des 
Feldmarſchalls Suworow. Nun lag die Ge⸗ 
ſchichte ſo. Am Sonntag morgen war noch 
keine Spur von den Soldaten zu ſehen. Am 
Vormittag beſtellte Minka beim Kirchgange den 
Waſſili zu einem Stelldichein, das in der Nähe 
des Ruppſchinſchen Hauſes abends um zehn 
Uhr ſtattfinden ſollte. Gegen Mittag rückten 
die Soldaten in das Thal ein, und es wurde 
ſofort der Befehl gegeben, Zivilperſonen durch 
das Lager nicht paſſieren zu laſſen. Auf den 
beiden Bergſeiten das Lager zu umgehen, war 
unmöglich. Wollte Waſſili die Zuſammenkunft 
nicht verſäumen, ſo mußte er unbedingt mitten 
durch das Lager. a 

Es war Befehl gegeben worden, daß ſämt⸗ 
liche Soldaten, welche für die Nachtwachen — 
von ein Uhr nachts bis ſieben Uhr morgens — 
beſtimmt waren, am Tage in die Bauernhäuſer 
einquartiert würden, um dort zu ruhen, bis 
die Reihe an ſie käme. Die von der dritten 
Compagnie des Kaluga - Regiments geſtellten 
Wachen wurden dem Haufe des Bauern Lubbin 
zuerteilt. Dieſe Leute ſchliefen am Abend. Sie 
lagen ausgekleidet auf Strohſäcken, mit ihren 
Mänteln bedeckt, in der geräumigen Scheune. 
Waſſili nahm nun heimlich eine der Uni⸗ 
formen und legte ſie an. Dann machte er ſich 
auf den Weg. Die Soldaten im Lager lärmten 
und tranken und kümmerten ſich nicht um ihn. 
Als er bereits mitten im Lager war, erſcholl 
plötzlich das Signal, welches zum Schlafen: 
gehen aufforderte. Der Lärm verſtummte, die 
Soldaten begaben ſich ungeſäumt in ihre Zelte. 
Waſſili aber ſchritt weiter und befand ſich bald 
am Ende des Lagers. 

„Wohin?“ fragte der Poſten. 

„Urlaub vom Hauptmann!“ 
Waſſili. 

„Gut, Kamerad, hinaus kannſt du, aber 
hinein kommſt du nicht ohne weiteres. Und 
aus dem Thal hinaus kommſt du auch nicht.“ 

Ohne zu antworten, ging Waſſili weiter 
und kam ungehindert zum Ruppſchinſchen Hauſe. 
Zu ſeiner Verwunderung war Minka noch nicht 
da, obwohl die verabredete Zeit verſtrichen war. 
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„So ſpät?“ fragte Waſſili vorwurfsvoll. 

„Freu dich nur, daß ich überhaupt da 
bin. Ich war im Wolonsker Wald Beeren 
ſuchen, da haben mich die Soldaten bis jetzt 
feſtgehalten.“ 

„Welche Soldaten?“ 

„Ach, der ganze Wald iſt ja voll Soldaten, 
viel mehr als hier im Thale, das ganze Waſ⸗ 
ſemskiſche Corps iſt's.“ 

Eine Stunde ſpäter nahm Waſſili von 
Minka Abſchied. Kaum war er etwa hundert 
Schritte gegangen, als ein Offizier vor ihm 
ſtand, niemand anders als Suworow ſelbſt, der 
es liebte, in eigener Perſon das Lager zu in⸗ 
ſpizieren. 

„Woher kommſt du, Hundeſohn?“ donnerte 
er ihn an. 

„Vom Wolonsker Wald,“ ſagte Waſſili mit 
der ſchnellen Geiſtesgegenwart des gemeinen 
Ruſſen. 5 

„Was hatteſt du da zu ſuchen?“ 

„Ich war auf Kundſchaft. Das ganze 
17 menge Corps liegt im Walde im Hinter⸗ 
halt.“ 

„Verdammt! — Wenn du wahr redeſt! — 
Komme mit!“ 

Sie ſchritten zur Feldwache am Ausgange 
des Thales. Suworow übergab Waſſili einem 
Offizier als Gefangenen und befahl, ſofort 
Schleichpatrouillen nach dem Wolonsker Walde 
zu ſenden. Die zurückgekehrten Patrouillen 
beſtätigten die Mitteilung Waſſilis. Nun ließ 
der Feldmarſchall ſich dieſen vorführen. 

„Wie heißeſt du?“ 

„Lubbin.“ a 5 

„Wie ich an deiner Achſel ſehe, biſt du 
von der dritten Compagnie des Kaluga-Regi⸗ 
ments. Gut, du haſt mir einen großen Dienſt 
erwieſen. Ich ernenne dich zum Korporal. 
Jetzt geh zu deiner Compagnie, und morgen 
früh melde dich bei mir.“ 

Waſſili aber eilte heim, entledigte ſich der 
Uniform, warf ſie in die Scheune zu den noch 
immer ſchnarchenden Soldaten und dachte nicht 
weiter an die ganze Geſchichte. 

Im Kaluga ⸗Regiment aber forſchte man 
noch lange Zeit nach dem Soldaten Lubbin, 
den der Feldmarſchall perſönlich zum Korporal 
ernannt hatte, und der nicht zu finden war. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Moderevolte. — Im Jahre 1798 erließ 
Sultan Mahmud ein beſonderes Geſetz, welches den 
Frauen von Stambul das Tragen durchſichtiger 
Schleier und das Tragen geſtickter Pantoffeln auf der 
Straße bei Todesſtrafe verbot. Die türkiſchen Frauen 
und Mädchen von Stambul hatten ſich daran ge- 
wöhnt, das Geſetz des Propheten, welches den Frauen 
gebietet, nur dicht verſchleiert ſich auf der Straße zu 
zeigen, immer weniger zu beachten und zuletzt ganz 
und gar zu ignorieren. Sie trugen allerdings 
Schleier, aber von ſo dünnen Seidenſtoffen, daß 
dieſe Schleier nichts verbargen, ſondern die Schön- 
heit der Frauen noch hoben. 

Der neue Befehl des Sultans erregte zuerſt 
Beſtürzung unter den Frauen; aber wie wollte 
man die Frauen zu einer neuen Mode zwingen? 
Auf dieſem Gebiete hat ſelbſt der Sultan nichts zu 
ſagen. Die Frauen allein beſtimmen die Mode, und 
kein Kaiſer und König kann ihnen darin etwas vor⸗ 
ſchreiben. 

Das Verbot wurde alſo einfach nicht beachtet. 
Aber Sultan Mahmud ſpaßte nicht. Er erließ nach 
acht Tagen einen neuen Jade, in welchem den 
Frauen anbefohlen wurde, bei Todesſtrafe einen 
Mantel zu tragen, der den ganzen Körper, einen 
Schleier, der das Geſicht dicht verhüllte. Dieſer 
Mantel war von derſelben Form, wie ſie heute noch 
in der Türkei üblich iſt, und welche es unmöglich 
macht, zu erkennen, ob die Trägerin eines ſolchen 


Mantels jung oder alt, hübſch oder häßlich, an⸗ 
mutig oder plump ift. Außerdem wurde den Frauen. 
von Stambul aufgegeben, unter keinen Umſtänden 
mehr auf der Straße ſich aufzuhalten, wenn der 
Muezzin, das heißt der Gebetrufer, vom Minaret zum 
letztenmal vor Sonnenuntergang zum Gebet auf- 
gefordert hatte. 


Die Stambuler Frauen beſchloſſen, mit einer 


Demonſtration auf dieſen barbariſchen Befehl des 
Sultans zu antworten. Von Harem zu Harem ging 
die Parole, daß am nächſten Freitag nachmittag, 
dem türkiſchen Ruhetage der Woche, entſprechend 
dem chriſtlichen Sonntag, die Frauen wie üblich 
ſich nach den Süßen Waſſern am Bosporus heraus- 
begeben ſollten, um dort Luft und die herrliche Aus⸗ 
ſicht zu genießen. Und alle Frauen wollten in dem 
alten Koſtüme kommen, und keine einzige ſollte ſich 
an die neue Verfügung des Sultans kehren. 
Natürlich kam die Nachricht von dieſer Mode⸗ 
verſchwörung der Frauen auch zu den Ohren des 
Sultans. Am Freitag nachmittag zogen in ihren 
ſchönſten Kleidern, das Geſicht mit ſpinnwebdünnen 
Seidenſchleiern bedeckt, die Frauen und Mädchen 
Stambuls hinaus nach den Süßen Waſſern. Sie 
hohnlachten der Janitſcharen, die als Poſten auf 
dem Wege aufgeſtellt waren und die ihnen War⸗ 
nungen zuriefen. Sie lachten, als Beamte des Sul⸗ 
tans auf dem Feſtplatz erſchienen und nochmals die 
Verfügung des Beherrſchers der Gläubigen betreffs 
Aenderung der Frauenmode vorlaſen und insbeſon⸗ 
dere den Schönen einſchärften, vor Sonnenuntergang 
zu Hauſe zu ſein. Das alles wurde dem Sultan 
nach ſeinem Palaſte gemeldet. Die Folge war eine 
furchtbare Verfügung, die nunmehr alsbald erlaſſen 
wurde. 8 
Als die Muezzins von dem Minaret vor Sonnen⸗ 
untergang zum Gebet riefen, war dies gleichzeitig 


das Signal zu einem Maſſenmord. Die Janitſcharen 
ergriffen auf den Straßen an dreihundert Frauen, 


die noch nicht das neue Koſtüm trugen und deshalb 
ohne weiteres in den Bosporus geworfen wurden, 
wo ſie ertranken. 

Am nächſten Tage gab es keine Frau mehr in 
Konſtantinopel, die es gewagt hätte, ſich dem Be⸗ 
fehle des Sultans zu widerſetzen. Bis auf den 
heutigen Tag tragen die Türkinnen nicht nur in 
Stambul, ſondern überall dort, wo der Islam dies 
vorſchreibt, das Geſicht dicht verſchleiert, während 
der Körper in einen ſchwarzen Mantel mit einem 
weißen Spitzenüberwurf gehüllt iſt. An ihren Füßen 
ſieht man nicht mehr die ehemaligen hübſchen gold: 
geſtickten Pantoffeln, ſondern plumpe Stiefel, die ge⸗ 
wöhnlich aus gelbem Leder gefertigt find. [O. K.] 

Ein merkwärdiges Duell. — Zur Zeit Franz J. 
und Heinrich II. von Frankreich waren die Zwei: 
kämpfe geſetzlich erlaubt und wurden öffentlich vor 
vielen Zeugen abgehalten, zuweilen mit Turnier⸗ 
gepränge in Gegenwart des Königs und des geſamten 
Hofitaats. 

Zum Austragen dieſer Forderungen wurden aus: 
ſchließlich Raufdegen angewandt; häufig war man 
aber damit noch nicht zufrieden, ſondern verſchärfte 
den Kampf noch durch den Gebrauch von Dolchen. 
Ferner war es in vielen Fällen üblich, daß nicht 
nur die Duellanten ihre Streitigkeit ſo blutig aus⸗ 
fochten, ſondern auch ihre als Sekundanten fun: 
gierenden Freunde nahmen ſelbſt Anteil am Kampfe 
und ſchlugen ſich auf Leben und Tod mit den 
gegneriſchen Sekundanten, obgleich gar kein Streit⸗ 
handel zwiſchen ihnen vorlag. Dadurch entſtanden 
oft förmliche Schlachten, in welchen vier gegen vier, 
acht gegen acht, ja ſogar zwölf gegen zwölf und 
ſechzehn gegen ſechzehn fochten, mit dem Degen in 
der rechten und dem Dolche in der linken Hand. 

Die Duellförmlichkeiten waren außerordentlich 
genau geregelt. Sehr ſtreng wurde vor allem darauf 
geſehen, daß beide Parteien möglichſt gleichartige 


Waffen führten, alſo gleich lange Degen und Dolche. 


Aber auch noch in mancher anderen Hinſicht juchte 
man die Ausſichten der Streitenden für den bevor⸗ 
ſtehenden Waffengang ſo gleichartig als nur irgend 
möglich zu geſtalten. 

Einen beſonders in die Augen fallenden Beweis 
hierfür bietet uns ein Duell, welches um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zwiſchen zwei Edelleuten ſtatt⸗ 
fand, die ſich gegenſeitig ſchwer beleidigt hatten. Es 
ſtand deshalb ein ſehr ernſter Kampf in Ausficht. 
Der eine der Herren hatte fünfundzwanzig Jahre 
zuvor in der Schlacht bei Pavia das rechte Auge 
eingebüßt und der andere in derſelben Schlacht den 
linken Arm. Da verurſachte es alſo große Schwierig⸗ 
keiten, die beiden Kämpfer möglichſt gleich wehrhaft 
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zu machen. Der Einäugige verlangte allen Ernſtes, 
daß ſein Gegner zuvor ſich das rechte Auge ſolle 
ausſtechen laſſen. Der Einarmige widerſetzte ſich 
dieſem Begehren mit dem zutreffenden Bemerken, 
er ſeinerſeits würde in ſolchem Falle darauf beſtehen 
müſſen, daß zuvor der Einäugige ſich den linken 
Arm amputieren laſſe, was dieſer aber wieder nicht 
wollte. Ein Ehrenrat der erfahrenſten Duellſach⸗ 
verſtändigen trat zuſammen, um über dieſe heikle 
Angelegenheit zu beraten. 
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da feſtbinden laſſen. Damit waren beide einverſtan⸗ 
den. Unter genauer Erfüllung dieſer Bedingungen 
fand dann das Duell ſtatt, und zwar in Gegenwart 
des Königs Heinrich und vieler Höflinge, welche 
alle ſehr geſpannt auf den Ausgang des intereſſanten 
Zweikampfs waren. Die Paukanten fochten lange 
miteinander mit gleicher Tapferkeit und brachten 
ſich ſchwere Verletzungen bei, bis ſchließlich beide 
kampfunfähig waren, und das Duell als unentſchie⸗ 


Nach vielem Erwägen den abgebrochen werden mußte. In Erinnerung an 


entſchied derſelbe, daß bei dem Duell der Einarmige ihre lange Waffenbrüderſchaft ſtanden fie indeſſen 
von einer Fortſetzung des Streites ab, da der Ehre 
genug geſchehen ſei, ſie verſöhnten ſich und blieben 
bis an ihr Lebensende gute Freunde. 


ſich das rechte Auge mit einem großen ſchwarzen 
Pflaſter zu bedecken habe, der Einäugige aber müſſe 
ſeinen linken Arm unter ſein Wams ſchieben und ihn 


hauptung,“ rief er. „Die Kartoffeln ſind dem Ver⸗ 
ſtande ſchädlich. Kaum habe ich den Kartoffelkuchen 


im Magen, ſo weiß ich ſchon nicht mehr, was ich 
gegeſſen habe!“ [E. K.] 


In einem volkskindergarten zu Berlin. 
(Mit Abbildung.) 


In verſchiedenen Stadtteilen Berlins beſtehen 
Volkskindergärten, wohin die armen, zum Erwerb 
außer dem Hauſe gezwungenen Mütter des Morgens 
ihre Kleinen bringen. Dieſe erhalten dort Unterricht 
in Beſchäftigungsſpielen, Singen u. ſ. w., und die 
ärmſten werden auch mit einem einfachen Frühſtück⸗ 
und Veſperbrot verſehen. Am Abend holen dann 
die von der Arbeit kommenden Mütter die Kinder 
wieder ab. Im Winter oder bei ungünſtiger Witte⸗ 
rung findet Spiel und Unterricht in geſchloſſenen 
Räumen ſtatt, an Sommertagen aber größtenteils 
im Garten. Neben Reifen, Bällen und dergleichen 
Spielſachen ſind in manchen dieſer Volkskindergärten 
auch Turngeräte, Schaukeln und einfache Karuſſells, 
wie wir deren eines auf unſerer obenſtehenden Illu⸗ 
ſtration abgebildet ſehen, vorhanden. An dieſen ent⸗ 
wickelt ſich beſonders an ſchulfreien Nachmittagen, 
wo auch die älteren Geſchwiſter der Kleinen ſich ein⸗ 
finden, ein luſtiges Getümmel. 


[F. L.] 


In einem Volkskindergarten zu Berlin. 


Bilder-Häffel. 


Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 14: 
Verrat ſpricht zierlich, Treue rauh und ſchlicht. 


Schnell gefaßt. — Der heſſiſche Dichter H. v. Wil⸗ 
dungen verfocht in einer Geſellſchaft mit großem 
Eifer die Behauptung, daß der Kartoffelgenuß das 
Gedächtnis ſchwäche. Er eſſe deshalb keine Kartoffeln 
und laſſe ſich auch nicht täuſchen, wenn man ihm 
ſolche in irgend einem Gerichte vorſetze, wo ſie 
nicht gleich wahrnehmbar ſeien. Bei Tiſch wurde 
gleich darauf ein feiner Kartoffelkuchen herumgereicht, 
und Wildungen aß mit Behagen von dem Gebäck, 
das er für eine Art Biskuit hielt. Die Frau des 
Hauſes benahm ihm nun ſeinen Irrtum, und die 
ganze Geſellſchaft brach in ein lautes Gelächter aus. 
Aber der Dichter half ſich raſch aus der Klemme. 
„Da haben wir gleich die Beſtätigung meiner Be⸗ 


Sechſel⸗Nätſel. 
Solange man im Glücke lebt 
Und Gold beſitzt und Macht, 
Wird heiß um unſre Gunſt geſtrebt 
Und Ehr' uns dargebracht; 

In allen Kreiſen, fern und nah, 
Sind wir das Rätſelwort mit a. 
Doch wenn das Glück den Rücken kehrt 
Und Not uns ſchwer bedrilckt, 
Zeigt ſich der Dinge wahrer Werk: 

Die früher uns beglückt, 
Die falſchen Freunde, fliehn ſofort, 
Als wären wir mit ä das Wort. 
Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Verbindungs⸗Nätſel. 
Was man, zu früh geweckt, wohl fragt, 
Verbunden Hirſch und Reh behagt. 

Auflöfung folgt in Nr. 16, 


Auflöſungen von Nr. 14: 
des Erinnerungs⸗Reimrätſels: Poſſen, gegoſſen, Ge⸗ 


ſchoſſen, unverdroſſen, geſchloſſen, Roſſen, Sproſſen, glanzumfloſſen, 


Kampfgenoſſen; der zweiſilbigen Charade: Leumund. 
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